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                Bertold Becker 

Predigt Heiligabend 2024 
Die Unverfügbarkeit von Weihnachten 
 
Ehre sie Gott in der Höhe und Frieden auf Erden bei uns und allen Menschen.  
Amen. 
 
1. Schnee. Unverfügbarkeit.  
 
„Erinnern Sie sich noch an den ersten Schneefall im Spätherbst oder Winter ihrer Kindheit?  
Es war wie der Einbruch einer anderen Realität.  
Etwas Scheues, Seltenes, das uns besuchen kommt, das sich herabsenkt und die Welt um uns 
herum verwandelt, ohne unser Zutun, als unerwartetes Geschenk.“  
„Der Schnee ist geradezu die Reinform“ einer Erscheinung „des Unverfügbaren:  
Wir können ihn nicht herstellen, nicht erzwingen, nicht einmal sicher vorherplanen, jedenfalls 
nicht über einen längeren Zeitraum hinweg, und mehr noch:  
Wir können des Schnees nicht habhaft werden, ihn uns nicht aneignen:  
Wenn wir ihn in die Hand nehmen, zerrinnt er uns zwischen den Fingern,  
wenn wir ihn ins Haus holen, fließt er davon,  
und wenn wir ihn in die Tiefkühltruhe packen, hört er auf, Schnee zu sein.“  
 
Vielleicht sehnen sich deshalb so viele Menschen – nicht nur die Kinder – nach Schnee, vor 
allem um Weihnachten herum.  
Wir sehnen uns danach, dass die Welt verwandelt wird mit etwas, das mehr ist als das, was 
wir selbst in der Hand haben. Wir sehnen uns danach, dass der Glanz des Schnees alles in ein 
neues Licht taucht und endlich Frieden wird auf Erden. 
 
„Viele Wochen im Voraus werden die Meteorologen bestürmt und bekniet: Wird es dieses 
Jahr weiß? Wie stehen die Chancen? Und natürlich fehlt es nicht an Versuchen, Schnee 
verfügbar zu machen.“ 
Denken wir nur an Schneekanonen. 
„In unserem Verhältnis zum Schnee spiegelt sich das Drama des modernen Weltverhältnisses 
wie in einer Kristallkugel.  
Das kulturelle Antriebsmoment jener Lebensform, die wir modern nennen, ist die Vorstellung, 
der Wunsch und das Begehren, Welt verfügbar zu machen.  
Lebendigkeit, Berührungen und wirkliche Erfahrungen aber entstehen aus der Begegnung mit 
dem Unverfügbaren.“ (aus: Lebendiger Advent 2023) 
Das schreibt der Soziologe Hartmut Rosa. 
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Verfügbarkeit und Unverfügbarkeit, als würde die alte Weihnachtsgeschichte um diese 
Spannung kreisen. 
 
 
2. Die Verfügbarkeit der Welt 
 
Es begab sich aber zu der Zeit,  
dass ein Gebot von dem Kaiser Augustus ausging,  
dass alle Welt geschätzt würde.  
 
Die Steuerschätzung ist das Symbol, in dem deutlich wird: Kaiser Augustus will sich die Welt 
verfügbar machen. Die Großmacht des römischen Imperiums will alles und alle. 
Kriegstüchtigkeit erwirtschaften. Völker unterwerfen, den Frieden ausbreiten durch Waffen 
und Gewalt. Pax Romana: Frieden auf Erden nach römischem Vorbild. 
 
Jedermann ging … und jede Frau (und jede Person) auch. 
Alle sind diesem System unterworfen. 
 
Als hätte die „beschleunigte Moderne“ schon damals begonnen. 
Moderne Gesellschaften leben von dem Versprechen, Welt umfassend verfügbar zu machen, 
technisch, medizinisch, kommunikativ, ökonomisch ... 
Das Vertrauen in die Welt kommt durch das Beherrschen und Berechnen und Benutzen, und 
nicht durch die Berührung, die gegenseitige offene, unverfügbare Begegnung, dem etwas 
Heiliges innewohnt. 
Verfügbarkeit:  
Technologie und Effizienz (und Geld) versprechen uns Kontrolle über die Welt, doch das 
Leben scheint uns trotzdem oft zu entgleiten. Wir eilen von einem Termin zum nächsten, 
von einer Verpflichtung zur anderen. Mit einem Klick können wir Informationen abrufen, 
Reisen buchen oder Beziehungen knüpfen. Alles wird zum Objekt, zur Ressource: Zeit ist eine 
Ressource, Beziehungen werden optimiert, selbst unser eigener Körper wird durch Fitness 
und Selbstmanagement „verbessert“.  Wir machen unseren Körper, der Teil von uns ist, zum 
Objekt der Optimierung. Und Zeiten, in denen Ruhe und Besinnung sich einstellen sollen, 
werden geplant wie Termine in einem Arbeitszusammenhang. 
 
Auch Weihnachten versuchen wir in diesem Zusammenhang verfügbar zu denken. Wir 
schmücken unsere Wohnungen, organisieren Geschenke und kochen das perfekte Essen.  
Aber manchmal bleibt die Frage: Warum fühle ich das Weihnachtswunder nicht so intensiv, 
dass es mich von innen her berührt? 
Warum bin ich so abgeschnitten von der inneren Ruhe? 
Warum fühle ich mich entfremdet von mir und manchmal sogar den anderen.  
Warum spüre ich so wenig Kontakt zu dem Grund, der mich trägt? 
Das, wonach ich mich sehne – das tiefe Gefühl von Verbundenheit und In-Beziehung-Sein, 
wann stellt es sich ein?  
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3. Keine Kategorien der Macht und Stärke. 
 
Da machte sich auf auch Josef aus Galiläa, aus der Stadt Nazareth,  
in das judäische Land zur Stadt Davids, die da heißt Bethlehem,  
darum dass er von dem Hause und Geschlechte Davids war,  
auf dass er sich schätzen ließe mit Maria, seinem vertrauten Weibe;  
die war schwanger.  
Und als sie daselbst waren, kam die Zeit, dass sie gebären sollte.  
Und sie gebar ihren ersten Sohn und wickelte ihn in Windeln  
und legte ihn in eine Krippe;  
denn sie hatten sonst keinen Raum in der Herberge.  
 
Die Weihnachtsgeschichte beginnt mit Herrschaft und Kontrolle. 
Sie beginnt mit König David. Wir könnten denken an die alten Geschichten von Herrschaft 
und Größenwahn. König David, der wird es richten, ein davidisches Großreich, ein 
Friedensreich nach dem Vorbild der Pax Romana mit Eroberungen, Vertreibungen, 
Siedlungen … 
 
Doch so sind die Geschichten über den Messias im Alten Testament nicht erzählt.  
Demnach wird der Messias in Bethlehem geboren. Das will nicht so recht passen zu einem 
großen Herrscher, denn Bethlehem war der letzte Raum in der Provinz. 
Nicht mal ein Raum in der Herberge findet sich. 
Und doch: Die Geburt geschieht. Unverfügbar und einfach so. 
Und dann entsteht ein Raum, der keinen Raum ist, sondern viel mehr als das. 
 
Es ist ein Raum des unverfügbaren Heiligen, was hier erscheint. 
Es ist die Begegnung mit dem Lebendigen, mit etwas, das uns in der Tiefe berührt. Gott 
selbst macht sich klein und verletzlich, damit wir das Heilige erfahren können – nicht als 
etwas, das wir begreifen, sondern als etwas, das uns begegnet: Als Geheimnis, als Grund von 
allem, als Raum von Berührung und Resonanz … 
 
 
4. Ehrfurcht 
 
Die Hirten horchen auf. Sie hören, sie gehen in eine Resonanz mit dem Himmel, sie sehen 
und hören die Engel. Sie spüren eine große Klarheit Gottes: 
 
Und des Herrn Engel trat zu ihnen,  
und die Klarheit des Herrn leuchtete um sie;  
und sie fürchteten sich sehr.  
 
Die Furcht, die die Hirten überfällt, ist so etwas wie Ehrfurcht: 



 4 

Die Erfahrung, dass etwas geschieht, das sie nicht in der Hand haben und das mehr ist als sie 
selbst und größer und weiter und schöner und freier. 
Es ist auch die Ehrfurcht vor dem Licht, das sie erleben.  
Licht wird es. Das Dunkle, Herrschaft und Knechtschaft, scheinen in ein anderes Licht gerückt. 
Die Ehrfurcht aber mischt sich noch mit Furcht, mit einer Angst vor der Herrschaft, diesmal 
der Göttlichen. Eine Angst, wieder verfügbar sein und dienen zu müssen. 
 
 
6. Auf! Hören! 
 
Und der Engel sprach zu ihnen:  
Fürchtet euch nicht!  
Siehe, ich verkündige euch große Freude,  
die allem Volke widerfahren wird. 
 
Freude, Schönheit, Lebenskraft, Herzenswärme, Erfüllt sein … 
 
Der Engel verkündet die Freude nicht den Hirten …  
Die Freude wird an dieser Stelle nicht privatisiert, als gelte sie nur einer Gruppe. 
Nein, das, was geschieht, schafft eine neue Verbundenheit: 
Alles Volk wird sie erfahren, diese Freude. 
 
Euch, die ihr aufhorcht, die ihr hört und euch einlasst, euch ist heute der Heiland geboren, 
und allen anderen auch! 
 
Denn euch ist heute der Heiland geboren,  
welcher ist Christus, der Herr, in der Stadt Davids.  
 
Ein Messias, der sich den weltlichen Dimensionen von Herrschaft und Knechtschaft, von Groß 
und Klein, entzieht. Hier gibt es keine Kategorie, in die wir einsortieren und Verfügbarkeit 
herstellen können. 
Unverfügbar begegnet euch Gott in eurem Alltag der Welt.  
Ein Futtertrog ist für die Hirten das Zeichen.  
 
Und das habt zum Zeichen: 
Ihr werdet finden das Kind in Windeln gewickelt  
und in einer Krippe liegen.  
 
Ein Gegenbild zum Kaiser Augustus ist dieser König in der Krippe. 
Neugeburt.  
Ein anderer Anfang. 
Die weltliche Macht wird dekonstruiert. 
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Die Hirten, die in biblischen Erzählungen oft ein Bild für die Herrschaft mit Gott sind, diese 
Hirten hüten auf einmal ein neues Geheimnis: 
Gottes Herrschaft als Bedürftigkeit, als Begegnung, als ganz anderer Erfahrungsraum der 
Freiheit und Beziehung. Gottesbegegnung als Resonanzraum. 
 
 
7. Frieden auf Erden 
 
Und alsbald war da bei dem Engel  
die Menge der himmlischen Heerscharen, die lobten Gott und sprachen:  
Ehre sei Gott in der Höhe  
und Friede auf Erden bei den Menschen,  
sie haben sein Wohlgefallen.  
 
Was die Hirten hier als Botschaft hören, ist nichts weniger als die Einladung, Verbundenheit 
zu erfahren: Friede auf Erden bei allen Menschen. 
Frieden als eine Bewegung, als ein neuer Raum, als ein Geheimnis des Himmels, der sich 
über alle Menschen wölbt. 
Dieser Friede, so klein und unscheinbar er scheint, ist eine Revolution.  
Er stellt die Logik der Welt auf den Kopf.  
Die Weihnachtsbotschaft sagt uns:  
Der wahre Friede beginnt dort, wo Menschen sich mit Gott und miteinander versöhnen. Wo 
sie sich verbunden fühlen. 
Er ist kein Zustand, der von außen auferlegt wird, sondern eine Beziehung, die wächst. Es ist 
eine Bewegung hin zu einem umfassenden Ziel: Frieden auf Erden. 
 
Auf! Horchen! 
Die Hirten in der Weihnachtsgeschichte unterbrechen ihren Alltag. Sie horchen auf. 
Sie hören auf – die Botschaft der Engel. Sie lassen sich berühren und erfahren die 
Verbundenheit, die über sie selbst hinausweist:  
Alles Volk, alle Welt. Himmel und Erde. Eins. 
 
 
8. Und ich mittendrin 
 
Mit den Hirten will es so scheinen, als stehen wir, als stehe ich selbst unter dem freien 
Himmel und höre die Engel rufen: 
Friede auf Erden. 
Und als wäre das, was mich da erreicht, etwas, das für das Ganze steht, und ich bin davon ein 
Teil. Unverfügbar, heilig, einmalig und verbunden mit dem Grund des Lebens – und darin mit 
allen Menschen, die ebenso umhüllt sind. 
Voller Sehnsucht nach Frieden. 
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„Wenn du Sehnsucht nach etwas bekommst, ist das keine Abwesenheit, es ist Anwesenheit 
von etwas, das noch nicht ist, aber sein wird. Es ist wie ein Besuch in der Zukunft.“  (Aus dem 
Roman „Montedidio“ von Erri De Luca) 
 
Weder die Hirten noch Maria und Josef wissen, wie ihnen geschieht. 
Maria bewahrt die Worte der Hirten „in ihrem Herzen“.  
Sie versucht nicht, sie zu erklären oder festzuhalten, sondern sie lässt sie wirken. 
 
 
9. Umkehr 
 
Und die Hirten kehrten wieder um,  
priesen und lobten Gott für alles,  
was sie gehört und gesehen hatten,  
wie denn zu ihnen gesagt war. 
 
Das, was die Hirten erlebt haben, führt sie zu einem neuen Tun. 
Auf! Hören! Auf! 
Sie loben, sie sind voller Freude, sie sind nicht im Machbarkeitsmodus. 
Sie denken nicht: Der neue Friede hat unter Kaiser Augustus doch keine Chance, die Wirkung 
unserer Worte ist begrenzt, das Neue hat doch keinen Raum in der Herberge.  
 
Die Hirten machen kund, was ihnen ins Herz gefallen ist:  
Eine neue Verbundenheit mit der Welt. 
Friede auf Erden. 
Lieben und geliebt werden. 
Eine Bewegung ist entstanden. 
 
Einen anderen, einen neuen Anfang wagen.  
Auferstehung.  
Also Aufstehen – und mit den Hirten gehen – 
und zur Krippe kommen und die alten Bilder ablegen von Macht und Herrschaft und Gewalt – 
und einen Neuanfang wagen.  
„Ihr werdet finden.“ 
Ja, wir finden. 
Wie müssen nicht weit gehen. 
Mitten bei uns, in uns, ist Gott gegenwärtig.  
Gott selbst ist unter uns geboren.  
Wir sind Teilhaberinnen und Teilhaber Gottes. Gott wohnt in uns!  
Nein, nicht nur in uns, in aller Welt – vor allem aber in den anderen.  
 
Darum ist die Weihnachtsbotschaft nicht etwas für einen einzigen Abend.  
Sie ist keine Pause, nach der der Alltag wieder gnadenlos weitergeht.  
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Nein, Weihnachten ist eine Einladung zu einer anderen Lebenshaltung – einer Haltung der 
Empfindsamkeit, der Berührung und Begegnung.  
 
Wie können wir diese Resonanz im Alltag finden?  
 
Vielleicht bedeutet das, weniger auf die Effizienz unserer Tage zu achten und mehr auf die 
Momente, die uns berühren.  
Es könnte heißen, in einem Gespräch wirklich zu hören … 
Vielleicht bedeutet es, eine Landschaft wahrzunehmen, ohne gleich ein Foto machen zu 
müssen; oder Zeit miteinander zu verbringen, ohne dabei das Smartphone zu bemühen. 
Oder nicht mehr in Trennungen zu denken, nicht mehr in Bildern von Herrschaft und 
Feindschaft, sondern eher in dem Bild vom Menschsein, mit dem Ziel des Friedens vor 
Augen. 
Und es heißt wahrscheinlich auch, einen Raum zu suchen, in dem ich den Alltag unterbreche, 
aufhorchen lerne. Also nichts tun. Auf - hören. Stille.  
 
Wir finden die weihnachtliche Resonanz, indem wir Verbundenheit denken, fühlen, wollen, 
leben, genießen und einander schenken! 
 
 
10. Zum Schluss 
 
Vielleicht spüren wir das heute Abend, jetzt hier oder im Nachklang zu Hause: Im 
Kerzenschein, in den alten Liedern, in der vertrauten Geschichte der Geburt Jesu: 
Es sind Räume, die sich öffnen, wenn wir es zulassen. Diese Räume haben eine tiefe 
Dimension. Sie verbinden uns mit Gott, und das heißt: miteinander und mit dem Kern 
unseres eigenen Lebens. 
 
Wie Schnee das Antlitz der Erde verwandelt, so verwandelt diese unverfügbare 
Gottesbegegnung uns und alle Welt – und legt eine Wärme über alles, die durch 
Verbundenheit getragen ist, und ich darf ein Teil davon sein. 
 
Weihnachten ist eine Einladung, die Unverfügbarkeit des Lebens zu umarmen – und echte 
Begegnung zu erleben, weil wir alle zusammengehören, in Gott – in Vielfalt eins. 
Frieden auf Erden. 
Ehre sei Gott in der Höhe. 
 
Amen. 
 
 
 
 
 


